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natur 


Ueber die Augen der Bivalven und der Ascidien. 


Nachdem der Wink, welchen Poli in Bezug auf die 
Lage und Beſchaffenheit der Augen von Pecten gegeben hatte, 
Jahrzehnte hindurch undeachtet geblieben und dadurch in 
Vergeſſenheit gerathen war, haben in den letzten Jahren 
mehrere Forſcher, unabhaͤngig von einander, den ſmaragdgruͤ— 
nen Flecken im Mantel von Pecten, Spondylus und 
Ostrea ihre Aufmerkſamkeit gewidmet. Garner, Grube 
und Krohn haben uns mehr oder minder ausfuͤhrliche Br: 
ſchreibungen von den Augen der drei genannten Bivalven— 
gattungen geliefert. Mir ſelbſt fielen die glaͤnzenden Flecken 
im Mantel von Pecten Jacobaeus bei meinen zootomi— 
ſchen Unterſuchungen in Trieſt ſo auf, daß ich ſie einer 
naͤheren Unterſuchung unterwarf. Als ich fand, daß dieſel— 
ben durch das tapetum lucidum vollkommen organiſirter 
Augen hervorgebracht wurden, fo dehnte ich meine Unters 
ſuchungen uͤber alle Bivalvengattungen aus, deren ich in 
Trieſt habhaft werden konnte. Leider konnte ich die Beob— 
achtungen obiger Forſcher erſt bei meiner Zuruͤckkunft ver— 
gleichen und kann deßhalb uͤber Einzelnes, worin dieſelben 
ſowohl voneinander, als auch von meinen Unterfuhungen 
abweichen, keine maaßgebenden Aufſchluͤſſe ertheilen. 
ählt man ein groͤßeres Auge von Pecten Jaco- 
baeus, ſo kann man ſehr leicht die Structur deſſelben un— 
terſuchen, am Beſten, wenn man es eine bis zwei Stunden 
in Weingeiſt gelegt hat. Dadurch wird die Linſe opak, der 
Glaskoͤrper etwas feſter, das ganze Auge uͤberhaupt derber, 
fo daß man mit einer Scheere bequem Längs- und Quer⸗ 
durchſchnitte machen kann. Man muß ſich an einem ſolchen 
Auge ſchon über die Lage der einzelnen Theile genuͤgende 
Kenntniſſe verſchafft haben, wenn man dieſelben friſch unter: 
ſuchen will, weil durch den Druck, welcher nothwendig bei'm 
Zerſchneiden ausgeübt wird, nicht nur Linſe und Glaskörper 
zerſtoͤrt wird, ſondern auch die chorioidea in ihre einzelnen 
Pigmentzellen zerfällt. — Die vordere und die beiden Seis 
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tenflaͤchen des Augapfels find von der dünnen epidermis 
der allgemeinen Decke überzogen; dieſelbe hängt aber fo feft 
an der sclerotica an, daß man fie weder davon trennen 
kann, noch auch nur auf einem Durchſchnitte eine Gränzs 
linie zwiſchen beiden ſieht. Die zwei Haͤute laſſen ſich aber 
da erkennen, wo die aͤußere (die conjunctiva) von dem 
Bulbus auf den Stiel des Auges übergeht. Die sclero- 
tica iſt ganz geſchloſſen, aber nicht vollkommen rund, ſon— 
dern hat erſtens in der Längenare einen etwas kuͤrzeren 
Durchmeſſer, als von einer Seite zur anderen, und zweitens 
einen etwas convereren Abſchnitt, die Hornhaut. Sie be⸗ 
ſteht aus fibroͤſen Faſern. Durch dieſelbe ſchimmert überall 
das Pigment durch, und zwar in verſchiedenen Farben. Die 
zum Theil ſchon durch die durchſichtige Hornhaut ſichtbare 
iris iſt gruͤnlich blau, der uͤbrige Theil der vorderen Haͤlfte 
des Bulbus erſcheint braun, die hintere Hälfte aber dunkel⸗ 
roth, doch zieht ſich das braune Pigment, wiewohl nur als 
duͤnne Lage auch uͤber das rothe bis zum Sehnerven und 
ebenſo das rothe bis zur iris, ſodaß die chorioidea aus 
einer inneren rothen und einer aͤußeren braunen Schicht be— 
ſteht. Die zwei Pigmente unterſcheiden ſich nicht nur in der 
Farbe, ſondern auch in der Form und Groͤße ihrer Zellen. 
Das braune iſt viel dichter und derber; die Zellen deſſelben 
erſcheinen durchgaͤngig polyedriſch, waͤhrend die Zellen des 
rothen drei bis vier Mal groͤßer, weicher, mit feineren Mo— 
lecuͤlen angefuͤlt und rund find. Letzteres mag wohl daher 
ruͤhren, daß auf und zwiſchen ihnen kleine ſtabfoͤrmige, auf 
beiden Seiten zugeſpitzte und mit feinen Querfurchen ver⸗ 
ſehene Koͤrperchen liegen, aus welchen das tapetum beſteht. 
Sie iriſiren bei auffallendem Lichte und gleichen ganz jenen 
Gebilden unter der Haut der Fiſche, durch welche der Sil⸗ 
berglanz hervorgebracht wird. Das braune Pigment weicht 
bei dem geringſten Drucke entweder nach der Seite, oder nach 
Vorn aus, ſo daß man leicht zu der Annahme verleitet werden 
kann, daſſelbe liege außerhalb der sclerotica. Faſern 
konnte ich nicht in der chorioidea finden. An der Stelle, 
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wo die iris von der chorioidea abgeht, iſt letztere mit der 
sclerotica verwachſen Die iris iſt, wie ſchon bemerkt, 
auf der Vorderflaͤche blaͤulich; woher aber dieſe Farbe rühre, 
habe ich nicht ermitteln koͤnnen, denn blaues Pigment ſah 
ich nirgends. Die hintere Flaͤche iſt braun. An ihr ſind 
die Pigmentzellen laͤnglich rund, auf der einen Seite zuge— 
ſpitzt und ſitzen an duͤnnen Stielen zwiſchen den uͤbrigen 
polyedriſchen Zellen. Die geſtielten Zellen bilden auch eine 
Art von processus ciliares, die ſich an den Glaskoͤrper 
anlegen, denn es bleiben bei der Wegnahme der chorioidea 
und iris rund um die Linſe ſtrahlenfoͤrmige Pigmentſtreifen. 
Die iris iſt confractil. Die Nervenhaut iſt ziemlich dick; 
uͤber ihre Structur konnte ich nicht ganz in's Klare kommen; 
fie beſteht aus Fäden, die entweder in warzenfoͤrmige Knoͤt⸗ 
chen enden, oder einſeitige Varicoſitaͤten haben. Die Linſe 
iſt ziemlich platt; hinten converer, als vorn. Da fie Übers 
haupt tief im Glaskoͤrper liegt, und ihre vordere Flaͤche we⸗ 
niger gewoͤlbt iſt, als die Hornhaut, ſo entſteht zwiſchen 
beiden ein Zwiſchenraum, den man an ſolchen Augen, welche 
kurze Zeit in Weingeiſt gelegen find, deutlich ſieht. Ders 
ſelbe iſt durch die, freilich nur wenig hereinragende, iris in 
zwei Abtheilungen getheilt, welche der hinteren und der vor⸗ 
deren Augenkammer entſprechen. Die Linſe ſelbſt beſteht 
aus großen Zellen, die in Weingeiſt opak und granulirt 
werden und zackige Raͤnder bekommen. Dieſelben ſind rei⸗ 
henweiſe miteinander verbunden, und zwar in Laͤngsreihen, 
welche der Axe der Linſe entſprechen. Dieſe Laͤngsreihen 
liegen fo nebeneinander, daß fie concentriſche Schichten bil: 
den, etwa wie die Blätter einer Zwiebel. Nach der Peri⸗ 
pherie nehmen die Zellen an Groͤße ab, und ihre Reihen glei⸗ 
chen Cylindern, die in kurzen Zwiſchenraͤumen etwas varicoͤs 
aufgetrieben ſind. Der Glaskoͤrper beſteht aus runden 
oder polyedriſchen, aͤußerſt pelluciden Zellen ohne Kern deren 
Inhalt durch Weingeiſt kaum getruͤbt wird. 

Schon bei'm Tode des Thieres wird der Glanz des 
tapetum matt, das Auge zieht ſich zuruͤck, faͤllt etwas zus 
ſammen und iſt dann viel ſchwerer aufzufinden. Liegen die 
Augen laͤngere Zeit im Waſſer, ſo zieht ſich das Pigment 
in den Stiel zuruͤck und das Auge laͤßt ſich nur noch als 
ein unregelmaͤßiger blaͤulicher Flecken erkennen. In Wein⸗ 
geiſt verſchwindet die Farbe bis auf einen ſchmalen Ring 
unter dem Rande der Cornea; letztere wird opak. — In 
dieſer Ausdehnung läßt ſich die anatomiſche und hiſtologiſche 
Bildung des Auges nur bei wenigen Gattungen verfolgen, 
bei den uͤbrigen macht theils die außerordentliche Kleinheit 
derſelben und die Anlagerung von Pigment außerhalb der 
sclerotica oft nicht nur die Zergliederung, ſondern ſelbſt 
die Auffindung ſehr ſchwierig. Wenn ich mich daher in den 
folgenden Angaben zuweilen nicht ganz beſtimmt uͤber den 
Sitz der Augen bei einzelnen Gattungen oder Arten aus⸗ 
ſpreche, ſo beruht dieß hauptſaͤchlich darauf, daß ich mich 
nicht vollkommen von dem Vorhandenſeyn aller weſentlichen 
Theile des Auges uͤberzeugen konnte. 

Lange ſuchte ich bei der Auſter vergeblich nach den 
Augen. Erſt als ich 3 bis 4 Zoll große und moͤglichſt 
friſche Exemplare unterſuchte, gelang es, dieſelben zu finden. 
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Sie ſind klein und braun, ſtehen an dem aͤußeren Mantel 
rande zwiſchen den Fuͤhlern und ſcheinen zwar geſtielt zu 
ſeyn, ziehen ſich aber weit zuruͤck und liegen dann ganz zwis 
ſchen den Fuͤhlern verborgen. Am Leichteſten findet man ſie 
in der Naͤhe des Schloſſes, wo die beiden Ränder des Man— 
tels faſt in einen verſchmolzen und die Fuͤbler weder groß; 
noch ſehr dunkel gefaͤrbt find. Man ſchneidet hier ein Stuͤck 
des Mantelſaumes heraus, nimmt es mit viel Waſſer unter 
eine ſchwache Vergrößerung und druckt es mit einem Glas: 
plaͤttchen langſam platt. Dadurch wird das braune Pigment, 
welches die äußere Platte der chorioidea bildet, herausge⸗ 
druͤckt, und das rothe innere Pigment, ſowie die durchſichtigen 
Medien, treten entweder zugleich zwiſchen die Fühler, oder wers 
den wenigſtens fo entblößt, daß man fie deutlich erkennen kann. 
Wie groß ihre Anzahl ſey, konnte ich nicht genau beſtimmen, 
da das Auffinden derſelben ſchwer iſt und durch die brau— 
nen Pigmenthaͤufchen, welche faſt uͤberall zwiſchen den Fuͤh⸗ 
lern ſitzen, leicht Taͤuſchungen veranlaßt werden koͤnnen. 
Nach einer ohngefaͤhren Schaͤtzung find fie in viel größerer 
Anzahl vorhanden, als bei Pecten, denn mehr als ein 
Drittel des Mantelſaumes hat je zwiſchen zwei Fuͤhlern ein 
Auge. Laͤßt man eine friſche Auſter auf der flachen Schaa⸗ 
le trocken fo lange liegen, bis fie ſich von ſelbſt Öffnet, das 
Waſſer abfließen laͤßt und der Mantelſaum eben nur noch 
feucht genug bleibt, um nicht einzutrocknen, ſo zieht ſich 
derſelbe etwas zuruͤck und die Augen treten als eine Reihe 
kleiner, metalliſch glaͤnzender Puncte ganz deutlich hervor. 
Sie verſchwinden, ſobald man den Mantel beruͤhrt. 

Bei Anomia electrica und A. ephippium iſt die 
Lage aͤhnlich; ſie ſind ſitzend, gelb, oder braun. An einem 
einen halben Zoll großen Exemplare zählte ich in jeder Man⸗ 
telhaͤlfte ungefaͤhr 20. 

Der Mantelrand von Spondylus gaederopus hat 
drei Falten; die aͤußerſte liegt dicht an der Schale, die in⸗ 
nerſte iſt ſehr breit und liegt, wenn das Thier todt iſt, 
glatt auf dem Mantel nach Innen gerichtet; oͤffnet aber 
das lebende Thier die Schale, um zu athmen, ſo werden 
dieſe inneren Falten an beiden Mantelhaͤlften zu aufgerich⸗ 
tet und aneinander angelegt, daß eine geſchloſſene Hoͤhle 
fuͤr die Kiemen entſteht. Die mittlere Falte endlich traͤgt 
mehrere Reihen braͤunlicher Fuͤhler; zwiſchen ihnen ſtehen 
Die Pu⸗ 
pille iſt rund, die iris braun; das tapetum glänzt gelb⸗ 
lichroth, oder grün. In der Nähe des Schloſſes ſtehen fie 
am Wenigſten dicht. Ihre Anzahl iſt nicht in beiden Man⸗ 
telhälften gleich. Ich zählte am Mantel der flachen Schale 
90, an dem der tieferen nur 60 bei einem etwa 4 Zoll 
großen Exemplare. Wenn die innerſte Mantelfalte aufge: 
richtet wird, treten die Augen bis an den Rand der Schale. 

Bei der Gattung Pecten ſtehen ſie ebenfalls zwiſchen 
den Fuͤhlern nach Innen. Ihre Lage und Vertheilung iſt 
ſehr vielen Veraͤnderungen unterworfen. Sie liegen ſowohl 
auf den Rippen, als in den Furchen, große (3“ im Durch⸗ 
meſſer) und kleine (4 im Durchm.) ohne beſtimmte Ord⸗ 
nung abwechſelnd, wobei jedoch oͤfter zwei kleinere fuͤr ein 
großes zu gelten ſcheinen. Am Dichteſten ſtehen ſie in der 
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Naͤhe des Schloſſes, beſonders hinten. Ihre Anzahl var 
tiirt bei Pecten Jacobaeus von 16 bis 24 in der tiefe⸗ 
ren und 35 bis 45 in der flacheren Mantelhaͤlfte. Sie 
kommen nie uͤber den Rand der Schale heraus, auch wenn 
ſich der Mantelrand und die Fuͤhler ganz ausdehnen. Bei 
jungen Thieren ſind ſie verhaͤltnißmaͤßig ſehr groß, und ſchei⸗ 
nen deßhalb näher beiſammen zu ſtehen; jedoch iſt ihre Ans 
zahl geringer, als bei aͤlteren. Merkwuͤrdig iſt, daß auch 
bei den Arten, deren beide Schalen ziemlich gleich hoch ge— 
woͤlbt ſind, in der einen Mantelhaͤlfte mehr Augen liegen, 
als in der anderen. Das Verhaͤltniß iſt gewoͤhnlich, wie 
3:4, hoͤchſtens, wie 5: 6; fo bei P. varius, P. 
glaber. 

Trotz der großen Sorgfalt, welche ich bei Lima in- 
flata, Lam., anwendete, war es mir nicht möglich, über 
die Lage der Augen ficher zu werden. In der Furche zwi⸗ 
ſchen den Fuͤhlern und der aͤußeren Falte des Mantels liegt 
ein gefaͤßaͤhnlicher Canal, welcher ganz mit rothem Pigmente 
ausgefuͤllt iſt; auf und neben dieſem Canale und, wie es 
mir ſchien, durch einen Gang mit demfelben zuſammenhaͤn— 
gend, fand ich gelbe Kuͤgelchen, die von einer duͤnnen Haut 
umgeben find und viel Pigment enthalten. Sie liegen vers 
einzelt, und ich habe deren nur ſieben in jeder Mantelhaͤlfte 
zählen konnen. Von iris, Glaskoͤrper und Linſe konnte ich 
Nichts wahrnehmen. 


Von der Gattung Pinna unterſuchte ich P. nobilis 
und P. muricata. Bei beiden Arten find die Augen gelbs 
lichbraune, kurzgeſtielte Kuͤgelchen von 4 bis 4“ Durchmeſ⸗ 
ſei und ſtehen auf der Byſſusſeite zwiſchen dem aͤußerſten 
Mantelrande und der zunaͤchſt daranliegenden Falte, dicht 
gedraͤngt in der Naͤhe des vordern Schließmuskels, verein— 
zelt am hinteren Mantelrande. Die chorioidea hat hell⸗ 
gelbes, die iris braunes Pigment. Bei völlig geſchloſſener 
iris bildet die Pupille einen Spalt, welcher mit der Laͤn⸗ 
genaxe der Muſchel parallel laͤuft. Ich zaͤhlte bei einem 
15° langen Exemplare gegen 40 in jeder Mantelhaͤlfte. — 
Durch die vom hinteren Schließmuskel zum hinteren und 
unteren Mantelrande gehenden Muskelfaſern, welche den ges 
woͤhnlichen Verlauf der Sehnerven taͤuſchend nachahmen, kann 
man leicht verfuͤhrt werden, die Augen an jenen Stellen des 
Mantels zu ſuchen. Ich habe jedoch dort nie etwas finden 
koͤnnen, was als Augen zu betrachten waͤre. 


Sehr ſchwer ſind ſie bei Arca Noae aufzufinden; 
am Leichteſten noch in der Naͤhe des Schloſſes, oder an 
den Stellen, wo der untere Rand in den hintern, oder in 
den vorderen uͤbergeht. Hier hat naͤmlich der Saum des 
Mantels eine Verdickung, auf welcher ſechs bis acht ziem⸗ 
lich große Augen ſtehen. Alle ſind ſitzend. Der untere 
Rand iſt theilweiſe ſprlich damit verſehen, ſonſt aber ſtehen 
ſie ſo dicht, daß ich bei einem 2“ langen Exemplare 60 
mit Sicherheit in jeder Mantelhaͤlfte zaͤhlte. Es find ihrer 
aber eher mehr, denn weniger. Ihre Farbe iſt braun, dunk⸗ 
ler, als die danebenliegenden Pigmentflecken. Nur bei den 
größeren konnte ich die Pupille mit durchſcheinendem tape- 
tum bemerken; auch ſcheinen haͤufig theilweiſe Verſchließun⸗ 


622. XXIX. 6. 


86 


gen, oder wenigſtens bedeutende Bewegungen in der iris 
vorzukommen. 

Der Raum des Mantels von Pectunculus pilosus 
hat zwei dicht aneinanderliegende Falten, welche, wie dei an⸗ 
deren Bivalven, in der Naͤhe des Schloſſes in eine zufams 
menlaufen. Am Vorderrande iſt dieſe eine dunkelbraun ges 
ſaͤumt, was gröfitencheil von den darauf befindlichen, ſitzen⸗ 
den Augen herruͤhrt Dieſelben ſtehen theils einzeln, theils 
in Gruppen vereinigt, auf dunkelbraunen, orangenartigen, 
wiewohl nur wenig hervorragenden, Erhöhungen In den 
Gruppen, welche beilaͤufig R? — ;“ im Durchmeſſer haben, 
liegen die Hornhaͤute ſo eng aneinander, daß ſie im Zuſam— 
menhange bleiben, wenn man ſie von den unterliegenden 
Geweben losreißt. Die einzelnen Hornhaͤute ſind jedoch rund. 
Man könnte dieſe Haͤufchen aggregirte Augen nennen, denn 
fie haben alle Merkmale derjenigen zufammergefegten Augen, 
welche man mit dieſem Namen bezeichnet. Die Anzahl der 
einzelnen Augen in einer ſolchen Gruppe beträgt 20 bis 30: 
Sie ſind etwas kleiner, als die einzeln ſtehenden, und die 
Durchmeſſer beider verhalten ſich, wie 5: 7, oder wie 5: 8. 
Die Pupille iſt in allen Augen rund; die chorioidea roth; 
Glaskoͤrper und Linſe ſind ſelten deutlich zu ſehen. Am un— 
teren und hinteren Rande des Mantels ſcheinen die Grup— 
pen haͤufiger, dagegen die einzelnen Augen ſeltener zu ſeyn. 
Nicht zu verwechſeln mit den augentragenden Erhabenheiten 
ſind die zwiſchen ihnen liegenden Pigmentflecken. Abgeſehen 
davon, daß letzteren die characteriſtiſche Hornhaut fehlt, ſind 
auch die in ihnen enthaltenen Pigmentzellen kaum die Haͤlfte 
ſo breit, als die Augen und laufen nach Innen ſpitzig zu, 
ſo daß ſie wie kleine Kegel ausſehen, deren Baſis und 
Spitze eine helle, pigmentloſe Stelle haben. 

Die große Maſſe dunkel violetten Pigments, die bei 
Mytilus edulis unter der epidermis des Mantels und 
beſonders an den gezackten Lappen deſſelben ſitzt, macht es 
unmoͤglich, ſich von dem Sitze der Augen genau zu uͤberzeu— 
gen. Doch habe ich in den Zacken der Mantellappen in 
der Naͤhe der kurzen Roͤhre, in welche hinten der Mantel 
auslaͤuft, dunkelbraune, runde Koͤrperchen geſehen, welche 
man fuͤr Augen halten koͤnnte. Ob dieſe Kuͤgelchen aber 
auch einen Glaskoͤrper und eine Linſe enthalten, fragt ſich. 
Etwas naͤher konnte ich der Sache ruͤcken bei Mytilus 
barbatus, L. (Modiola barbata, Lam.) An dieſer 
Art ſind die Franſen der Roͤhre und des Hinterrandes nicht 
ſo deutlich ausgepraͤgt, als an der vorhergehenden. Es ſind 
vielmehr nur kleine, einfache, runde Laͤppchen vorhanden. 
Statt des violetten Pigmentes ſtehen auf den Spitzen der 
Lappen und in den Vertiefungen zwiſchen den letzteren ſchon 
mit bloßem Auge erkennbare, runde, gelblichweiße Flecken. 
Ich glaubte, in ihnen ein einfaches Auge zu bemerken. 
Ihre Anzahl iſt groß, aber unbeſtimmt. Sie unterſcheiden 
ſich von den rings um dieſelben ſtehenden Pigmentflecken 
dadurch, daß ſie kugelig und compact, waͤhrend die Pigment⸗ 
flecken unregelmaͤßig, gezackt, mit Aeſten verſehen ſind und 
haͤufig untereinander zuſammenhaͤngen. 

um bei der Gattung Cardium (C. edule, L. und 
C. tuberculatum, L.) die Augen 1 ſehen zu koͤn⸗ 
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nen, muß man friſche Thiere in eine flache Schale mit Seewaſ⸗ 
fer ſetzen. Faͤngt das Thier an, die Schalen zu Öffnen, fo 
kommen am hinteren Rande zuerſt einzelne duͤnne, ſehr lang 
ausſtreckbare, Faͤden heraus, welche nach allen Richtungen 
bewegt werden; jeder Faden traͤgt ein Auge. Je weiter 
die kurzen Mantelröhren hervortreten, deſto mehr folder 
fuͤhlerfoͤrmigen Faͤden erſcheinen. Hat man das Thier laͤn— 
gere Zeit in Ruhe gelaſſen, ſo erſcheint die Athemroͤhre 
ganz, die Afterroͤhre zur Hälfte ihres Umfanges, mit un⸗ 
zaͤhlbaren fadenfoͤrmigen Zoͤttchen bedeckt, deren jedes entwe— 
der ganz an der Spitze, oder ſeitlich, etwas unter derſelben, 
eine Auge hat. Die Augen koͤnnen in die Stiele eingeftülpt 
und die Stiele ſelbſt bis zur Form einer kleinen Warze vers 
kuͤrzt werden. Dieß macht die Unterſuchung an todten Thie⸗ 
ren ſehr ſchwierig. Die Menge der Augen iſt außerordent⸗ 
lich groß. Man kann ſich einen ungefaͤhren Begriff von 
ihrer Anzahl machen, wenn man ein friſches Stuͤck der 
Mantelroͤhren unter das Mikroſkop nimmt. Zwar ziehen 
ſich alle Angen zuruͤck, aber das tapetum ſcheint bei 
den meiſten durch die Pupille durch. Ich kann das Bild, 
welches die vielen glaͤnzenden Puncte gewaͤhrt, mit Nichts 
paſſender vergleichen, als mit dem geſtirnten Himmel. Die 
außerordentliche Menge der glaͤnzenden Puncte ließ mich an⸗ 
fangs zweifeln, ob ſie auch alle von den Augen herruͤhren; 
aber ich uͤberzeugte mich ſpaͤter durch verſchiedene Verſuche 


davon zur Genuͤge. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Anatomie der Giraffe haben die Herren 
Joly, Profeſſor an der Facultät der Wiſſenſchaften zu Toulouſe, 
und Cavocat, Proſector der Veterinaͤrſchule daſelbſt, der Pariſer 
Academie der Wiſſenſchaften am 12. Februar eine Mittheilung ge⸗ 
macht, die ſich auf die Section eines Giraffen : Weibchens gründet, 
das unlängft zu Toulouſe anlangte und bald darauf ſtarb. Es 
wird dadurch manche Lücke in der Anatomie dieſes merkwuͤrdigen 
Thieres ausgefuͤllt. Der ungeheuer lange Nahrungsſchlauch des frags 
lichen Exemplares maß 64 Meter 65 Centim. (etwa 55 Ellen), war aber 
im Vergleich mit dem der Thiere, welche der Giraffe am Naͤchſten ver⸗ 
wandt ſind, ziemlich eng. Die Structur des Magens ſtimmte mit der 
von Sir Everard Home gegebenen Beſchreibung derſelben nicht 
in allen Puncten überein. Wenn, wie behauptet wird, die Giraffe 
keinen ihr eigenthuͤmlichen Ton hören läßt, fo erklärt, ſich dieß aus 
dem faſt rudimentären Zuſtand ihres Kehlkopfes. Die Vertheilung 
der meiſt durchaus normalen Gefäße erinnert an die, welche man 
bei den großen wiederfäuenden Hausthieren beobachtet. An dem 
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Geſchlechts⸗Harn⸗ Apparat bemerkt man eine Eigenthuͤmlickkeit, 
deren Zweck darin beſtehen duͤrfte, das Herabfallen der Eier in die 
Abdominalhoͤhle zu verhindern, naͤmlich eine Art von Sack, wel— 
cher durch die Falten der Sublumbar-Ligamente gebildet wird 
und Trichter der Muttertrompete umhuͤllt. — Die Hautmus⸗ 
keln fehlen durchaus und werden durch eine ſtarke aponeurotiſche 
Schicht erſetzt, welche den ganzen Körper einhüllt und in mehreren 
Regionen mit einer Lage von gelbem Faſergewebe gefuͤttert iſt. Der 
Character des ganzen Locomotionsſyſtems deutet bei der Giraffe 
auf große Kraft in Geſellſchaft von bedeutender Geſchwindigkeit und 
Gewandtheit hin. Das Gehirn, welches voluminoͤſer iſt, als bei'm 
Ochſen und Pferde, macht ſich durch die große Zahl und die Tiefe 
ſeiner Windungen bemerklich. Es wog, mit Eiuſchtuß des kleinen 
Hirns, 710 Grammen. Das Skelet iſt noch nicht vollſtändig uns 
terſucht worden; indeß haben ſich die Toulouſer Anatomen davon 
uͤberzeugt, daß das dritte Horn, welches man allgemein der Giraffe 
zuſchreibt, nichts weiter iſt, als ein Vorſprung auf der Medianlinie 
des Stirnbeins, der um ſo ſtaͤrker hervortritt, je älter das Thier 
wird. Aehnlich ſcheint es ſich, obwohl Cuvier anderer Meinung 
ift. mit den ſeitlichen Hoͤrnern zu verhalten. Ueberhaupt gleicht 
die Giraffe ruͤckſichtlich mehrerer Puncte ihrer innern Organiſation 
unſern großen Haus: Wiederfäuern bedeutend; ruͤckſichtlich anderer 
nähert ſie ſich den Einhufern und in'sbeſondere dem Pferde; ruͤck⸗ 
ſichtlich anderer, endlich, behauptet fie eine vollftändige generiſche 
Eigenthuͤmlichkeit. 


Ueber die Fettbildung in der Leber der Gänſe hat 
Herr Perſoz Beobachtungen angeſtellt und der Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris mitgetheilt. Nachdem zwei gemaͤſtete Gaͤnſe 
Einiges bemerken ließen, was mit den Beobachtungen Anderer uͤber 
die Fettbildung in Widerſpruch ſchien, fo ſtellte der gewandte Che⸗ 
miker neue Beobachtungen an neun Gaͤnſen an, die er unter ſeinen 
Augen mit Türkifhem Korn ſtopfen ließ. Er hatte naͤmlich bee 
merkt, daß die Quantität des vorgefundenen Fettes, in den zwei 
erſten Gaͤnſen, welche in der im Elſaß allgemein gebraͤuchlichen 
Weiſe gemaͤſtet worden, betraͤchtlicher war, als die, waͤhrend der 
Maͤſtung eingetretenen Zunahme des Gewichtes; und er hatte das 
raus geſchloſſen, daß die Subſtanz der Gans ſelbſt in Etwas zu 
ihrer Fettbildung beigetragen habe. Die jetzt mitgetheilten Experi⸗ 
mente beftätigen dieß. Seine bisjegt erhaltenen Reſultate ſpricht 
er nun in folgendem Satze aus: 1) Nach meinem Verſuche wird 
die Gans nicht allein fett durch das in dem tuͤrkiſchen Korne ent⸗ 
haltene Fett, ſondern fie bildet ſelbſt einen Theil des Fettes auf 
Koften des in dem tuͤrkiſchen Korne enthaltenen Staͤrkemehls und 
Zuckers und vielleicht auch vermittelſt ihrer eignen Koͤrperſubſtanz, 
weil die Quantität des in ihr gebildeten Fettes gewoͤhnlich mehr, 
als das Doppelte des in dem Mais enthaltenen Fettes, betraͤgt. 2) 
Wenn eine Gans gemaͤſtet worden iſt, enthält fie eine größere 
Quantität Fett, als die in ihr erfolgte Gewichtszunahme beträgt. 
3) Während des Maͤſtens verändert das Blut der Gans feine Zus 
ſammenſetzung, indem daſſelbe reich wird an Fett und das Eiweiß 
abnimmt, oder ſich modificirt. 4) Es ſcheint ein gewiſſes Verhälts 
niß ſtattzufinden in der Vergrößerung der Leber und der Quanti⸗ 
tät des gebildeten Fettes. 


—— k.. ͤ ͤ ͤ————v—̃— 


Heilkunde. 


Ueber Abſceſſe der prostata. 
Von Le Roy ⸗d'Etiolles. 

Velpeau bemerkt: „die neueſte prostatitis kommt nur 
bei Erwachſenen vor, und nur ausnahmsweiſe bei Kindern 
und Greifen.” (Gazette des Höpitaux, 18. Decem- 
bre 1842.) Es iſt aber leicht, das Gegentheil zu erwei⸗ 
fen. Eine phlegmonoͤſe Entzündung entſteht nämlich offen: 
bar aus einer acuten Entzündung; Abſceſſe der prostata 
aber, die, wie alle Abſceſſe, erſt aus phlegmonoͤſer Entzuͤn⸗ 


dung ſich bilden, werden häufiger im Greiſen- als in ans 
deren Lebensaltern beobachtet, und zwar aus folgendem 
Grunde. Der Uebergang der chroniſchen Entzuͤndung zur 
atuten iſt bei druͤſigen Organen ſehr häufig. Congeſtiver 
Zuſtand und Hypertrophie der prostata iſt demnach eine 
guͤnſtige Bedingung zur Entwickelung der acuten Entzuͤn⸗ 
dung; auf gleiche Weiſe beobachtet man dieß bei den Ton⸗ 
ſillen, welche ebenfalls Schleimdruͤſen find, deren Lage ges 
ſtattet, ihre pathologiſchen Veraͤnderungen beſſer zu verfol⸗ 
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gen. Einige Fälle, die ich bei 70: und SOjährigen Greifen 
beobachtet habe, werden meine Anſicht bekraͤftigen. 

Erſter Fall. Herr B., deſſen Krankheitsgeſchichte ich 
in meinem Werke uͤber Lithotripſie ausfuͤhrlich mitgetheilt 
habe, kam im Alter von 79 Jahren nach Paris, um ſich 
von einem Steine durch die Operation befreien zu laſſen. 
Nach einer beſchwerlichen Reiſe hatte er ein heftiges Fieber 
mit Froſtſchauern. Blutegel und Baͤder brachten keine Er: 
leichterung. Es wurde nun die Blaſe explorirt; durch den 
Durchtritt des Catheters am Blaſenhalſe entſtand eine Kup: 
tur der Wandung eines Abſceſſes, und der Kranke verlor 
unmittelbar darauf faſt ein Glas voll Eiters. Nach vier— 
zehn Tagen war der Eiterheerd gereinigt, und die Zertruͤm— 
merung des Steines gluͤckte vollkommen. 

Herr B. iſt jetzt 85 Jahre alt und genießt einer guten 

Geſundheit. 
8 Zweiter Fall. M., 78 Jahre alt, fuͤhlte ſeit acht 
Jahren immer haͤufiger das Beduͤrfniß, Urin zu laſſen; der 
Urin iſt truͤbe und fließt in einem ſchwachen und duͤnnen 
Strahle ab; jetzt leidet er an vollkommener Retention. Ich 
führte einen ſechs Millimeter dicken, gekruͤmmten Catheter 
ein, vermittelſt deſſen ich eine große Quantitaͤt Urin abflie⸗ 
ßen ließ; am zweiten Tage floß eine Menge Eiters ab. 
Hierauf ſtellte ſich ein Froſtſchauer mit Fieber und Delirium, 
coma und Trockenheit der Zunge ein; dieſe Symptome, 
welche man als Erſcheinungen der Reſorption des Eiters 
betrachten kann, verſchwanden; der Kranke genas, und die 
Entleerung des Urins ging 6 Monate nachher viel beſſer 
ab, als vor dieſem Zufalle. 


Dritter Fall. M. v. B., 87 Jahre alt, mußte 
ſeit mehreren Jahren ſehr haͤufig uriniren; Catarrh der Blaſe; 
außerordentlich heftige, gegen den After ſich hinziehende Schmer— 
zen. Im Vereine mit Herrn Guerſant, dem Vater, und 
Jacob, erkannte ich ſogleich den Uebergang einer chroniſchen 
Prostatitis in das acute Stadium. Mit einem eingefuͤhr⸗ 
ten elaſtiſchen Catheter erkennt man, daß die Blaſe nur 
zum ſechsten Theile entleert werden konnte. Da dieſer je⸗ 
doch nicht fortwährend ertragen wurde, fo führt man ihn 
vier Mal taͤglich ein. Tags darauf wird mittelſt des Ca⸗ 
theters dicker Eiter entleert, und der Ausfluß hört nach Vers 
lauf einer Woche auf. Die Einfuͤhrung des Catheters wird 
nur vier Mal täglich wiederholt. Der Ausfluß des Urins 
En ſich jetzt wieder her. Nach einigen Monaten bekam 

) en Kranken nicht mehr zu Geſicht. 

faͤhr 1 Fall. M., 90 Jahre alt, muß ſeit unge— 

zehn Jahren ſehr häufig Urin laſſen; dieſer iſt immer 
mehr und mehr getruͤbt, fließt in immer ſchwaͤcherem Strahle 
al und kann endlich gar nicht gelaſſen werden. Ich fuͤhrte 
endlich einen Catheter in die Blaſe ein, welcher liegen blieb, 
und am dritten Tage floß ein halbes Glas voll Eiter ab; 
einen Monat lang wurden taͤglich Durchſpuͤlungen mittelſt 
einer sonde à double courant eine Stunde lang ges 
Wacht, wonach die Blaſe ſich bis auf drei Viertel ihres 
Inhaltes von ſelbſt entleert. Der Kranke fuͤhrt Morgens 
und Abends den Catheter ſelbſt ein, um die Stockung des 
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Reſtes des Urins zu verhindern. Er iſt jetzt 94 Jahre alt 
und erfreut ſich einer trefflichen Geſundheit. 

Fünfter Kall. Dr. R., 82 Jahre alt, leidet an zus 
nehmender Hypertrophie der prostata mit vollkommener Re⸗ 
tention des Urins; die Einbringung des Catheters iſt ſchwer. 
Es entleert ſich ein Abſceß, deſſen Ausfluß nach wenigen 
Tagen aufhoͤrt, wonach die prostata kleiner wird. Das 
Vermögen, zu uriniren, ſtellt ſich jedoch unvollkommen wie⸗ 
der ein. Der Urin iſt klar. Nach drei Monaten ſtellten 
ſich Symptome von Hirnerweichung ein; der Kranke ſtarb. 

Sechster Fall. Dr. B., 78 Jahre alt, leidet ſeit 
ſechs Jahren an zunehmender Hypertrophie der prostata 
mit Urinverhaltung; der Kranke verſucht die Einbringung 
des Catheters und bahnt ſich einen falſchen Weg. Ich ge— 
langte in die Blaſe, worauf eine Menge Urins und zugleich 
eine große Quantität Eiters, welcher offenbar durch die Deff: 
nung eines Abſceſſes ſich entleerte, aus floß. Ich führte ei— 
nen Catheter ein, welcher liegen blieb. Nach 14 Tagen 
floß klarer Urin ab; bei Unterſuchung der Blaſe entdeckte 
ich Blaſenſteine, welche ich zertruͤmmerte, und wonach ich 
gegen 282 kleine Steine kuͤnſtlich entfernte. Die Geſund— 
heit ſtellte ſich wieder her. 

Siebenter Fall. L., 80 Jahre alt, litt an Sym⸗ 
ptomen einer Vergroͤßerung der prostata, die ſeit ungefaͤhr 
vier Jahren immer zunahm, zugleich mit Urinverhaltung; 
mittelſt des Catheterismus wurde ein blutiger Urin entleert. 
Am dritten Tage floß eine Menge Eiters ab, wonach die 
Geſchwulſt abnahm und das Vermoͤgen zu uriniren ſich zum 
Theil wiederherſtellte und bereits laͤnger, als ein Jahr, fort— 
beſteht. Bei demſelben Kranken fanden ſich auch Hydatiden 
in der tunica vaginalis mit einer ſolchen Verdickung des. 
serotum, daß die Hüllen des Teſtikels nicht weniger, als 
drei Centimeter Dicke, hatten. 

Achter Fall. C., 80 Jahre alt, leidet an Blaſen— 
ſteinen mit acuter prostatitis, obne Hypertrophie des vor⸗ 
dern Theiles; der Abſceß wird geoͤffnet, der Ausfluß hoͤrt 
nach zehn Tagen auf, wornach der Stein zertruͤmmert wird. 
Ein Jahr ſpaͤter entwickelt ſich Catarrh der Blaſe, welcher 
ſeit zwei Jahren, trotz aller angewandten Mittel, noch fort⸗ 
beſteht. ö 

Neunter Fall. B., 82 Jahre alt, litt an Vergroͤ— 
ßerung der prostata, deren Symptome bereits ſeit fuͤnf 
bis ſechs Jahren beſtehen. Die Sckwierigkeit, Urin zu 
laſſen, hat plotzlich zugenommen, zugleich find heftige Schmer⸗ 
zen vorhanden. Vermittelſt des Catheters wird eine Menge 
ſchleimigen Urins entleert, welcher nach drei Tagen, waͤh⸗ 
rend welcher die Sonde liegen blieb, hell wird. Am vierten 
Tage entleert ſich eine betrachtliche Quantität Eiters. ‚Der 
Urin wird wieder klar und täglich mehrere Mal auf kuͤnſt⸗ 
lichem Wege entleert. Dieſer Zuſtand dauert ſeit 3 Jahren 
an; im Uebrigen iſt die Geſundheit gut. 

Zuweilen iſt die prostata der Sitz einer Reihe kleiner 
Abſceſſe, entweder dadurch, daß die Entzuͤndung von einer 
Stelle der Druͤſe auf die andere uͤbergeht, oder, daß der 
primitive Abſceß ſich wiederum fuͤllt und jedes Mal die 
Symptome wieder hervorruft, welche die Suppuration be⸗ 
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gleiten, oder anzeigen. Dieſe Aufeinanderfolge von Abſceſ⸗ 
53 habe ich niemals deutlicher beobachtet, als in folgendem 
alle: 

Zehnter Fall. General D., 71 Jahre alt, litt ſeit 
zwei Jahren an einem Blaſenſteine. Bei der Unterſuchung 
fand ich und Herr Marjolin eine betraͤchtliche Anſchwel⸗ 
lung der prostata, wodurch die Blaſe nicht vollkommen 
entleert werden konnte. Obwohl der Catheterismus ohne 
die geringſte Gewalt ausgefuͤhrt wurde, erfolgte doch im 
Laufe des Tages ein ſtarker Schuͤttelfroſt, worauf Hitze ſich 
einſtellte; in der darauffolgenden Nacht erneuerte ſich der 
Schuͤttelfroſt ebenſo heftig, wie zuvor. Die Zunge war 
trocken. Es wurden 30 Blutegel applicirt und zwei Gram⸗ 
men ſchwefelſaures Chinin verabreicht; denn es iſt der Er⸗ 
fahrung gemaͤß, daß dieſes Fieber, mit pernicioͤſer Form, ſelbſt 
wenn ihm eine organiſche Veraͤnderung oder ein Eiterungs⸗ 
proceß zu Grunde liegt, die China erfordert, deſſen Wirkung 
hier vielleicht antiſeptiſch iſt.“ Wie dem aber auch ſeyn 
moͤge, das Fieber verlor ſich; nach acht Tagen enthielt der 
Urin Eiter; nach drei Wochen wurde er klarer und die Li— 
thotritie konnte unternommen werden. Die Operation wurde 
ausgefuͤhrt, und die Anſchwellung der prostata dauerte noch 
fort. Alle Monate ſtellten ſich Fieberbewegungen mit Un⸗ 
wohlſeyn ein, worauf nach drei bis vier Tagen in dem Urine 
ſich ein dicklicher Eiter zeigte. Dieſer Zuſtand dauerte zwei 
Jahre lang, worauf die Criſen ſich verlängerten, und jetzt 
hat ſich ſeit drei Monaten kein Eiter mehr gezeigt. 

Eilfter Fall. Im verfloſſenen Jahre beobachtete ich 
mit mehreren Collegen einen Kranken, bei welchem ich dieſe 
ſich wiederholende oder immer ſich erneuernde Anfüllung der: 
ſelben Abſceſſe mit beſonderen Symptomen beobachten konnte. 
Nicht Schauer: oder Fieberanfaͤlle kuͤndigten die jedesmalige 
Entſtehung oder Recrudescenz der Eiterung an, ſondern es 
geſchah dieſes durch einen ſehr heftigen rheumatiſchen oder 
neuralgiſchen Schmerz, welcher von der rechten Huͤfte bis 
zum Kniee derſelben Seite ſich hinzog. Nach einigen Mo: 
naten war die Entleerung vollkommen, und die Geſundheit 
hergeſtellt. 

Im folgenden Falle war der Ausgang nicht ſo gluͤcklich: 

Zwoͤlfter Fall. L., 79 Jahre alt, leidet ſeit 4 oder 
5 Jahren an Vergroͤßerung der prostata. 1839 war voll⸗ 
kommene Urinverhaltung vorhanden, und Roux applicirte 
den Catheter Nach vierzehn Tagen ſtellte ſich die Urins 
verhaltung wieder ein, zu welcher Zeit ich, da Roux ab: 
weſend war, gerufen wurde. Die Einfuͤhrung eines gebo⸗ 
genen, elaſtiſchen Catheters, ohne Stilet, war leicht. Am 


andern Tage ging eine Menge Eiters ab, worauf die Durch 


ſpuͤlung angewendet wurde. Acht Monate lang war hierauf 
das Vermoͤgen, Urin zu laſſen, wieder vorhanden, jedoch ohne 
daß die bedeutend vergrößerte prostata kleiner wurde. Es 
bildete ſich ein neuer Weg an der entzuͤndeten Eichel, die 
Einführung des Catheters war leicht, es trat indeß Fieber 
ein, mit Symptomen der Eiterreſorption, welches den Kran⸗ 
ken im zweiten Anfalle auftieb. 

Die Abſceſſe erneuern ſich nur nach langen Intervallen, 
z. B., nach einem Jahre und nach noch laͤngerer Zeit. 
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Ein Kranker, welcher mir von Herrn Baudelocque zus 
geſchickt wurde, lieferte mir hiervon ein Beiſpiel: 

Dreizehnter Fall. J., 80 Jahre alt, litt an pu⸗ 
rulentem Catarrh der Blaſe mit betraͤchtlicher Contraction ders. 
ſelben. Die prostata war betraͤchtlich vergrößert und fort⸗ 
waͤhrendes Fieber vorhanden. Nach Erweiterung der Harn— 
roͤhre und kuͤnſtlicher Entleerung des Urins wich der Catarrh. 
Nach einem Jahre ſtellten ſich heftige Schmerzen im rec- 
tum ein, der Urin konnte nur mit Beſchwerden gelaſſen 
werden, und endlich trat vollkommene Urinverhaltung ein. 
Nach zehn Tagen wurde der Catheter eingeführt, wornach 
ſich Eiter entleerte, und der Eiterausfluß dauerte drei Wo— 
chen lang. Ein Jahr lang war der Zuſtand beftiedigend. 
Hiernach aber bildete ſich ein neuer Abſceß, welcher dieſelben 
Symptome zeigte, dieſelbe Dauer und ein gleiches Reſultat 
hatte. Dieſes Mal blieb jedoch der Urin truͤbe, trotz der 
Injectionen mit Theerwaſſer und Copaivbalſam. Hierauf 
verſtrich wieder ein Jahr, worauf ſich ein neuer Abſceß bil— 
dete. Die Suppuration verringerte ſich, worauf nach einer 
geringen Beſſerung Froſtſchauer eintraten; der Kranke wurde 
endlich erſchoͤpft und ſtarb; die Leichenoͤffnung konnte nicht 
gemacht werden. 

Ich koͤnnte zu der bereits angefuͤhrten Zahl noch viele 
andere von 70- und S0jaͤhrigen Greifen hinzufügen, bei 
welchen ich Abſceſſe in der prostata ſich bilden ſah, wobei 
ſich bei Jedem beſondere Umſtaͤnde noch bemerklich machten. 
Die Krankheitsgeſchichte mehrerer derſelben werde ich ſpaͤter— 
hin mitzutheilen, Gelegenheit haben. (Gaz. des Höpi- 
taux, 6. Mai 1843.) 


Asthma intermittens. 
Von Dr. Stratton. 


Thomas O'Brien, ſechszehn Jahre alt, ein Schiffs⸗ 
junge, mager und groß gewachſen, wurde am 8. Auguſt 
1859, 9 Uhr Vormittags, ploͤtzlich von heftigen Schmerzen 
in der regio sternalis und ſtarker Orthopnoͤe befallen; 
Puls klein und ſchwach, Ausſehen ſehr angſtvoll. — 
94 Uhr Nachmittags. Dyspnoͤe und Schmerz faſt gänzlich 
verſchwunden. (Blaſenpflaſter auf die Bruſt, Fußbad, ein 
Abfuͤhrmittel aus Calomel und Rheum, dann Magn. sul- 
phur.) 

4. Auguſt, 10 Uhr Vormittags. Das Blaſenpflaſter 
hat gut gezogen, reichliche Stuhlausleerung, keine Dyspnoͤe, 
kein Schmerz, Puls und Zunge normal, etwas ſchwach. 

5. Auguſt, 9 Uhr Vormittags. Schwaͤche, etwas Appe⸗ 
tit, Zunge etwas belegt. (Magn. sulph. und Rheum.) 
— 122 Uhr Nachmittags. Große Athemnoth, bei jeder 
Exſpiration ein grell pfeifender Ton, Geſichts ausdruck ſehr 
angſtvoll, Puls frequent, klein und ſchwach. (Warme Fo— 
mente auf den oberen Theil der Bruſt, Aderlaß von 6 Unzen 
im Sitzen, bis zur Ohnmacht.) Der Parorysmus dauerte 
in ſeiner ganzen Heftigkeit eine Viertelſtunde lang. Bevor die 
Vene geöffnet wurde, war der Schmerz faſt ganz verſchwun⸗ 
den und die Reſpiration war freier geworden; nach 20 Mis 
nuten ganz wohl. 
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6. Auguſt, 9 Uhr Vormittags. Das Blut iſt weder 
ſchaumig noch becherfoͤrmig, der Blutkuchen von normaler 
Stärke, weder Dyspnoe noch Schmerz, Haut heiß, Zunge 
belegt, mehre Stuhlausleerungen, Schwaͤche. 

7. Auguſt, 9 Uhr Vormittags. Etwas Schlaf in der 
Nacht, Haut heiß, Durſt, Zunge braun belegt. — 10 Uhr 
Nachmittags. Ein heftiger Krampfanfall zuerſt in den 
Beinen, denn in der regio iliaca dextra, darauf Schmerz 
am oberen Theile des Bruſtbeines, Athmen ſehr erſchwert, 
pfeifende Erfpication. Nach 15 Minuten Ende des Paro— 
rysmus (Senfteig auf die Bruſt während des Anfalls, dann 
Spirit. nitr. aeth.) 


8 Auguſt, 9 Uhr Vormittags. Keine Dyspnoe, Haut 
normal, etwas Durſt, Zunge belegt, Puls weich, ſchwach, 
kein Appetit, 3 sedes (Chinin und Portwein). — 8 Uhr 
Nachmittags. Kurzer Schmerzanfall in der Mitte des 
sternum und Dys pnoͤe. 

9. Auguſt, 5 Uhr Vormittags. Puls, Haut und 
Zunge normal, weder Schmerz noch Dyspnoe, etwas Apper 
tit, sedes 1, etwas Kopfſchmerz in der Nacht. (Mittel 
dieſelben). — 10 Uhr Nachmittags. Schauer und Froſt 
zwei Stunden hindurch. 

10. Auguſt, 2 Uhr Vormittags. Krampf in den 
Beinen, dann im Unterleibe 10 Minuten lang. — 9 Uhr 
Vormittags. Kein Schmerz, Schwaͤche (Chinin fortzuſetzen), 
von da an kein Anfall von Dyspnoe, Schmerz oder Krampf 
mehr, er nahm Chinin noch einige Tage und war in un⸗ 
gefaͤhr acht Tagen geneſen. 

Die Aehnlichkeit der Paroxysmen des 3. und 5. Auguſt 
genuͤgt, um hier den Tertiantypus zu ſtatuiren, wofuͤr auch 
der dritte Anfall am 7ten ſpricht; der vierte Anfall am 
Sten zeigte aber, daß das Uebel den Quotidiantypus an⸗ 
nahm, und die geringere Heftigkeit deſſelben war vielleicht 
dem Chinin zu verdanken. Das Froſtſtadium des intermit- 
tens bei'm fünften Anfalle am 9ten enthuͤllte noch mehr 
das Wirken der Natur, und die Leichtigkeit des ſechsten und 
letzten Anfalles am 10ten zeigt die Abnahme des Uebels 

Der Kranke hat ſeit der Zeit mehrmals an gewoͤhnli⸗ 
chem Wechſelfieber gelitten 

Das Weſen der Affection geht auch aus den Wirkun⸗ 
gen der Behandlung hervor. Das zur Zeit des erſten Une 
falles applicirte Blaſenpflaſter hatte keinen Erfolg, da der 
Anfall nach einer Viertelſtunde aufhoͤrte, und der Aderlaß 
zur Zeit des zweiten Anfalles hatte keine Wirkung auf dens 
ſelben, da er faſt ſchon vorüber war, bevor das Blut zu 
fließen anfing. Auch die fruͤheintretende Ohnmacht und das 
Ausſeben des Blutes widerſprechen der Annahme von Ente 
zuͤndung; daſſelbe geht auch aus dem mit Nutzen ange⸗ 
wendeten Chinin hervor. 


. Was nun die Symptome der einzelnen Parorysmen ber 
trifft, ſo waren 
im erſten Paroxysmus: 
Bruſt; 
im zweiten Paroxysmus: 
der Bruſt und der glottis; 


Kraͤmpfe in den Muskeln der 


Kraͤmpfe in den Muskeln 
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im dritten Paroxysmus: Kraͤmpfe in den Muskeln 
der Beine, des Bauches, der Bruſt und der glottis; 

im vierten Paroxysmus: wie bei'm dritten; 

im fünften Parorysmus: kein Krampf, ein unvollſtaͤndi⸗ 
ger Anfall von Wechſel fieber; 

im ſechsten Paroxysmus: 
Beine und des Bauches. 

Es laͤßt ſich daher aufſtellen, daß asthma intermit- 
tens nicht von Congeſtion oder Entzuͤndung, ſondern von 
Krampf abhaͤngt. 

Behandlung. Wenn der Anfall vorüber iſt, fo iſt 
die Behandlung des intermittirenden Aſthma dieſelbe, wie bei 
dem gewoͤhnlichem intermittirenden Fieber, nämlich die Ans 
wendung von Calomel als Abfuͤhrmittel, und nach deſſen 
Wirkung das chininum sulphuricum. (Edinb. med. 
and surg. Journal, Oct. 1843.) 


Krampf der Muskeln der 


Palatoplaſtie, oder Operation zur Heilung 
des geſpaltenen harten und weichen Gaumens. 
Von Dr. Maſon Warren. 


Der Kranke, ein junger Mann von fuͤnfundzwanzig 
Jahren, hatte eine angeborene Spaltung des weichen und 
harten Gaumens, indem die Knochen bis zum processus 
alveolaris getrennt waren bei einer Abweichung nach der 
linken Seite. Wenn man in den Mund hineinſah, lag der 
ganze hintere Rachen frei mit den Oeffnungen der Euſta— 
chiſchen Roͤhre und dem Boden der linken Naſenhoͤhle. 
Die Sprache des Kranken war ſo undeutlich, daß er ſich 
nur mit der groͤßten Muͤhe verſtaͤndlich machen konnte. 
Das Schlucken war immer unvollſtaͤndig geweſen; beſonders 
wurden Fluͤſſigkeiten nur mit vieler Schwierigkeit geſchluckt und 
oft durch die Naſe wieder ausgeſtoßen. Bei'm erſten Anblick 
waren die Weichtheile kaum ſichtbar, indem ſie durch die 
Action der Muskeln in den Seiten des Schlundes faſt ganz 
verborgen blieben. Mit einer Pincette ergriffen, konnten ſie 
zum Theil hervorgezogen werden, wiewohl mit bedeuten: 
dem Widerſtande. Da die alten Methoden dem Kranken 
keine Huͤlfe ſchaffen konnten, ſo fuͤhrte ich folgende Opera⸗ 
tion aus: 

Der Kranke wurde in helles Licht geſetzt, der Mund 
weit geöffnet und der Kopf von einem Aſſiſtenten gehörig 
unterſtuͤtzt; mit einem langen, doppelſchneidigen, an der fla— 
chen Seite gekruͤmmten Meſſer ſchnitt ich nun ſorgfaͤltig die 
Schleimhaut des harten Gaumens bis zu den Wurzeln des 
processus alveolaris auf. Durch dieſes Verfahren, wel: 
ches nicht ohne bedeutende Schwierigkeit ausgefuͤhrt wurde, 
ſchien die Membran ſich allmaͤlig zu entfalten und konnte 
leicht an der ſehr weiten Spalte entlang gezogen werden. 
Ein ſchmaler Streif wurde nun von den Raͤndern des wei: 
chen Gaumens entfernt und mit ihm die zwei Haͤlften der 
uvula. Auf dieſe Weiſe erhielt ich einen continuirlichen 
Lappen, welcher an den Wurzeln der Zaͤhne anfing und ſich 
ruͤckwaͤrts bis zu den Rändern des Gaumenſeegels hin er⸗ 
ſtreckte. Endlich wurden ſechs Suturen eingeführt und die 
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ganze Spalte auf dieſe Weiſe ausgefüllt. Dem Kranken 
wurde angerathen, ſich ſo ruhig, als moͤglich, zu verhalten, 
und ſich zu huͤten, ſelbſt den ſich im Rachen anſammelnden 
Schleim zu verſchlucken, der, fo oft es noͤthig war, ſorgfaͤl 
tig mit einem Schwamme ausgeſpuͤlt wurde. Am naͤchſten 
Tage befand ſich der Dperirte wohl. Er klagte uͤber etwas 
Schmerz, oder vielmehr uͤber ein Gefuͤhl von großer Leere 
in den Gedaͤrmen, welches durch warme, ſpirituoͤſe Fomen— 
tationen gehoben wurde. 

Am dritten Tage trat ein geringer trockener Huſten ein, 
in Folge des zaͤhen Schleimes, der ſich im Schlunde und 
in den Luftwegen angeſammelt hatte. Der Huſten wurde 
temporaͤr durch ein Clyſtir von Hafergruͤtze erleichtert, nahm 
aber in der Nacht ſo ſehr zu, daß die obern und un— 
tern Nähte ausriſſen. Ich ließ nun den Kranken fluͤſſige 
Nahrung genießen, welche die Reizung im Schlunde ſogleich 
beſchwichtigte. Die vier andern Ligaturen wurden an den 
folgenden Tagen entfernt, die letzten ſechs Tage nach der 
Operation. Nach drei Wochen kehrte der Kranke in ſeine 
Heimath zuruͤck, nachdem ſich ein feſter fleiſchiger Gaumen 
hinten gebildet, und die Hälfte der Spalte im harten Gau: 
men obliterirt war. 

Im folgenden Fruͤhling operirte ich vou Neuem die uͤb— 
riggebliebene Spalte im harten Gaumen, und es gelang mir 
nur, ſie bis zur Haͤlfte zu ſchließen, indem die Gewebe ſehr 
ſchwer nachgaben, in Folge der durch die fruͤhere Operation 
bewirkten Entzuͤndung. Die kleine zuruͤckbleibende Oeffnung 
ließ ich durch eine goldene Platte ſchließen. Die Sprache, 
ſowie das Schluckvermoͤgen, waren bedeutend gebeſſert, und 
der Kranke wird, ohne Zweifel, ſobald die Weichtheile nach— 
giebiger geworden ſind, die normale Intonation der Stimme 
groͤßtentheils wiedererhalten. 

Seitdem ich dieſe Operation ausfuͤhrte, habe ich Gele— 
genheit gehabt, fie in dreizehn verſchiedenen Fällen zu wie— 
derholen, welche, mit einer einzigen Ausnahme, gluͤcklich ver— 
liefen; entweder ſchloß ſich die ganze Spalte, oder der harte 
und weiche Gaumen, oder doch fo weit, daß die zuruͤckblei⸗ 
bende Oeffnung leicht durch einen, an dem anſtoßenden Zahne 
befeſtigten Obturator geſchloſſen werden konnte. (The New- 
England Quarterly Journal of Medicine and Surgery, 
April 1843.) 


Miscellen. 


Ueber den Zucker im diabetiſchen Blute, von Dr. 
Bence Jones. — Das ſehr empfindliche Reagens für Trauben: 
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zucker, welches Profeſſor Mit ſcherlich, als eine Entdeckung des 
Herrn Trommer, der Academie der Wiſſenſchaften in Berlin im 
Jahre 1841 mitgetheilt, wurde von ihm erfolglos bei der Unterfus 
chung des diabetiſchen Blutes angewendet. Er fand jedoch, daß 
jenes Reagens die Gegenwart von 13885 Theil Traubenzucker im 
Blute anzeigen werde. Ich wiederholte das Experiment an dem Blute 
eines Kranken, der ſeit einem Jahre an diabetes litt und ſich im Allge⸗ 
meinen ziemlich wohl befand. Am 24. Januar 1843 wurde ihm ein 
Aderlaß von 12 Unzen gemacht, nachdem er drei Stunden vorher 
Brod und Fleiſch genoſſen hatte. Am folgenden Morgen hatte ſich 
das Blut hinlaͤnglich geſondert, das Serum war milchig; der 
Blutkuchen am Rande aufgeworfen und becherfoͤrmig; das ſpeciſfi⸗ 
ſche Gewicht betrug 1029,7. Das Serum wurde, mit Aether bes 
handelt, klar, und das Reagens für Traubenzucker gab ein negatis 
ves Reſultat, indem der anfangs gebildete Niederſchlag ſich nicht 
wieder aufloͤſ'te und nur bei'm Erhitzen dunkler wurde, zum Theil 


in Folge der dunkelrothen Farbe, welche durch die Einwirkung von 


Aetzkali und ſchwefelſaurem Kupferoxyd auf Fibrin oder Albumen 
hervorgebracht wird. — Das Eiweiß wurde deßhalb entfernt, ins 
dem ich das Serum im Waſſerbade bis zur Trockne abdampfte. 
Das Reſiduum wurde fein gepuͤlvert, mit Waſſer behandelt, filtrirt 
und auf Traubenzucker geprüft. Nun trat die characteriſtiſche Vers 
aͤnderung ein. Der Blutkuchen deſſelben Blutes wurde nun auf 
dieſelbe Weiſe behandelt, und das Reagens ergab gleichfalls ſeinen 
Zuckergehalt. Der zwiſchen drei Stunden vor dem Aderlaſſe und 
neun Stunden nach demſelben gelaſſene Urin betrug 5 Pinten, fpes 
cifiſches Gewicht 1031,3. Als es auf dieſelbe Weiſe gepruͤft wurde, 
ward die Fluͤſſigkeit zuerſt blau, und dann bildete ſich ein reichli— 
cher Niederſchlag, welcher anfaͤnglich hellgelb war und nach einigen 
Stunden dunkelgruͤn wurde. — Harnſaͤure allein bildet nicht die 
klare blaue Loͤſung, obgleich ſie, mit Aetzkali und ſchwefelſaurem 
Kupferoxyd gekocht, einen gleichgefaͤrbten Niederſchlag, wie bei'm 
Traubenzucker, hervorbringt. (Prov. Med. Journ., 1843.) 


Schwarze Cataracte. — Herr Magne hatte Gelegen⸗ 
heit, einen Fall von ſchwarzem Cataract zu beobachten, der für 
Amauroſe gehalten worden war. Die Diagnoſe wurde vermittelſt 
des von Sanſon vorgeſchlagenen Mittels begruͤndet; es beſteht 
darin: eine brennende Kerze vor das Auge zu bringen, ſo daß das 
Licht derſelben von der Hornhaut und den beiden Flächen der Kry— 
ſtalllinſe reflectirt wird. Wenn dieſes letztere Organ geſund iſt, 
fo erhält man drei Bilder der Kerze, zwei gerade und ein verkehr⸗ 
tes; dieſes wird durch die Reflection auf die hintere Flache der 
Linſe hervorgebracht, welche als Concapſpiegel dient Sobald die 
Einfe opak, aber die Kapſel geſund iſt, fehlt das verkehrte Bild; 
iſt auch die Kapſel krank, ſo kann man auch nicht mehr das tie⸗ 
fere gerade Bild bemerken. Herr Magne, welcher fand, daß im 
vorliegenden Falle nur das oberflächliche und glänzende gerade 
Bild gefehen wurde, diagnoſticirte einen ſchwarzen Kapſellinſenſtaar, 
und die Operation bewies die Richtigkeit dieſer Diagnoſe, denn die 
zerriſſene Kapſel zeigte die Einfe und die membrandſen Lappen von 
ſchwarzer Farbe. (Arch. gen. de méd., Juillet 1843.) 


Neue kuͤnſtliche Email⸗ Augen, welche ſehr gelobt were 
den, werden zu Paris von Boiſſon eau („Professeur de Prothese 
oculaire à Paris“) verfertigt. Dieſe Adreſſe wird hier für Dieje⸗ 
nigen mitgetheilt, welche dergleichen beduͤrftig find. 
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